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Baden-Württembergs Wirtschaftsstruktur ist 
im Bundesvergleich geprägt durch einen über-
durchschnittlich hohen Wertschöpfungsanteil 
der Industrie, die sich überdies auch durch 
eine hohe Forschungs- und Wissensintensität 
auszeichnet. Diese Strukturmerkmale sind das 
Resultat eines Entwicklungsprozesses, der in 
landesspezifi schen Voraussetzungen wurzelt. 
So haben sich beispielsweise die geringe Aus-
stattung mit natürlichen Ressourcen oder der 
anfangs noch über dem Bundesdurchschnitt 
liegende Anteil der Landwirtschaft keinesfalls 
als Entwicklungsnachteil herausgestellt – ganz 
im Gegenteil. Die spezielle Wirtschaftsstruktur 
schlug sich über die vergangenen 6 Jahrzehnte 
insgesamt auch in einer relativ hohen Wachs-
tumsdynamik nieder. Wie sich die gesamt-
wirtschaftlichen Verhältnisse für den Südwes-
ten Deutschlands entwickelt haben – sei es 
hinsichtlich der Wirtschaftsstruktur, sei es 
hinsichtlich des Wachstums – soll im Folgen-
den skizziert werden, wobei ein Schwer punkt 
in der Anfangszeit und deren Bedingun gen 
liegen soll.
Die Ausgangssituation vor der Gründung 
Baden-Württembergs 
Wie wurde Baden-Württemberg ökonomisch, 
was es ist? Im Hinblick auf die Wirtschaftsent-
wicklung lohnt es sich, auf dem Zeitstrahl wei-
ter als 6 Jahrzehnte zurückzugehen. Noch 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts wäre für 
einen damaligen Beobachter nicht unbedingt 
absehbar gewesen, welche Wirtschaftsstruktur 
für den Südwesten Deutschlands ein gutes 
Jahrhundert später charakteristisch sein würde. 
So war das Gebiet des heutigen Baden-Würt-
temberg noch stark agrarisch geprägt. Im Jahr 
1882 lebten fast die Hälfte der Bevölkerung 
von der Land- und Forstwirtschaft und rund 
ein Drittel von der Industrie, wobei der Unter-
schied zwischen Baden und Württemberg kaum 
erheblich war. Im zum Königreich Preußen ge-
hörenden Hohenzollern, dessen Bevölkerungs-
zahl freilich nur ein Fünfzigstel der anderen 
beiden Landesteile zusammen betrug, belief 
sich das Verhältnis sogar auf ungefähr zwei 
Drittel zu einem Viertel. Entsprechend gering 
war der Anteil der Dienstleistungen. 
Im Deutschen Reich insgesamt war das Ge-
wicht des Agrarsektors etwas geringer als im 
Gebiet des heutigen Baden-Württemberg, dafür 
das der Industrie etwas höher.1 Der Struktur-
wandel schritt allerdings voran. Schon 1907 
bestritten mehr Einwohner ihren Lebensunter-
halt aus Erwerbstätigkeit in der Industrie als 
aus der Landwirtschaft, und zwar im Südwes-
ten wie im Reich insgesamt.2 Kurz vor der 
Gründung des Bundeslandes Baden-Württem-
berg, im Jahr 1950, lagen diese Anteile nach 
den Ergebnissen der Berufszählung bei 17 % 
für den primären Sektor und bei 42 % für den 
sekundären Sektor. Damit hatte die Land- und 
Forstwirtschaft, aber auch Industrie und Hand-
werk im Land ein stärkeres Gewicht als im 
Bundesdurchschnitt.3
Von der Agrar- über die Industriegesellschaft 
– zur Dienstleistungsgesellschaft?
Die sinkende gesamtwirtschaftliche Bedeutung 
des Agrarsektors spiegelt sich auch in der Ent-
wicklung der Wertschöpfungsanteile wider 
(Schaubild 1).4 Wurden noch Anfang der 1950er-
Jahre rund 10 % der Wertschöpfung hier er-
zielt, sank dieser Wert im Lauf der Jahrzehnte 
kontinuierlich auf aktuell weniger als 1 %. Un-
gefähr bis Ende der 1960er-Jahre stieg dagegen 
der Wertschöpfungsanteil des Produzierenden 
Gewerbes von 51 % auf 58 % an. Es ist zu ver-
muten, dass das Baugewerbe an dieser Expan-
sion einen nicht unerheblichen Anteil hatte, da 
die Behebung der Wohnungsnot auf der Prio-
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ritätenliste weit oben stand. Der Anteil des 
Dienstleistungssektors blieb dagegen mit 
durchschnittlich 38 % einigermaßen konstant. 
Die relative Bedeutung der Dienstleistungen 
nahm erst etwa mit Beginn der 1970er-Jahre 
kontinuierlich zu. Auf welche Teilbereiche dies 
in erster Linie zurückzuführen ist, lässt sich hier 
nur andeuten, da verschiedene Revisionen der 
Wirtschaftszweigsystematiken keine tiefer ge-
gliederte bruchlose lange Reihe von 1950 bis 
heute erlauben. Eine Zahl mag vielleicht die 
Richtung illustrieren. Zwischen 1950 und 1997 
hat sich der Wertschöpfungsanteil der Dienst-
leistungsunternehmen etwa verdreifacht und 
damit stärker ausgedehnt als die der Bereiche 
„Handel und Verkehr“ sowie „Staat und private 
Haushalte“. 
Seit Anfang der 1980er-Jahre übertrifft schließ-
lich die Wertschöpfung des Dienstleistungs-
sektors die des Produzierenden Gewerbes. Im 
Jahr 2010 wurde die baden-württembergische 
Wirtschaftsleistung zu knapp 1 % in der Land-
Produktivitätsentwicklung nach Sektoren in Baden-Württemberg 1950 bis 2010S2
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 158 12
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wirtschaft, zu 36 % in der Industrie und zu 63 % 
in den verschiedenen Dienstleistungsbereichen 
erarbeitet. Zwar ist der bundesweite Wertschöp-
fungsanteil des Dienstleistungssektors mit 71 % 
höher, allerdings werden gerade in Baden-
Württemberg viele Dienstleistungen von den 
forschungsintensiven Industrieunternehmen 
selbst erbracht, so dass dieser Wert in Baden-
Württemberg die Situation unterzeichnet. 
Ist das Etikett „Dienstleistungsgesellschaft“ 
damit eine treffende Bezeichnung für Baden-
Württemberg? Der hohe Wertschöpfungsanteil 
legt das nahe. Jedoch sollte stets mitbedacht 
werden, dass das Verarbeitende Gewerbe nach 
wie vor als „Zyklenmacher“ anzusehen ist und 
die Nachfrage nach unternehmensnahen Dienst-
leistungen naturgemäß eng mit der Nachfrage 
nach Industrieprodukten verbunden ist. 
Enorme Produktivitätsfortschritte in der 
Landwirtschaft
Die skizzierten Gewichtsverschiebungen vom 
Agrar- über den Industrie- bis hin zum Dienst-
leistungssektor sind bekanntlich global zu be-
obachtende Begleiterscheinungen des ökono-
mischen Fortschritts: Nachfrageseitig ist das 
nachvollziehbar. Mit zunehmendem Einkommen 
sinkt tendenziell der Anteil, der zur Befriedigung 
der Grundbedürfnisse aufgewendet werden 
muss. Gleichzeitig bekommen langlebigere 
Konsumgüter ein höheres Gewicht, bevor sich 
die Nachfrage zunehmend auch auf nichtmate-
rielle Güter, wie zum Beispiel Kultur, Bildung 
oder haushaltsnahe Dienstleitungen richtet. 
Angebotsseitig, auf dem Arbeitsmarkt, führten 
die sektoralen Gewichtsverlagerungen keines-
wegs zwangsläufi g zu Verwerfungen. Der 
enor me technisch-organisatorische Fortschritt 
im Agrarsektor – bedingt durch Mechanisierung 
und Steigerung der Erträge durch Intensivie-
rung – wirkte sich stark arbeitskräftesparend 
aus. Er führte zumindest seit Mitte der 1960er-
Jahre zu Produktivitätssteigerungen, die die in 
der Industrie und erst recht der Dienstleistungs-
branchen bei weitem hinter sich ließen (Schau-
bild 2). In den vergangenen 6 Jahrzehnten stieg 
die reale Wertschöpfung je Erwerbstätigen, 
die hier die Produktivität abbilden soll, in der 
Landwirtschaft um den Faktor 20, in der Indus-
trie um den Faktor 7 und in den Dienstleistungs-
bereichen um den Faktor 3. Damit speiste sich 
der zunehmende gesamtwirtschaftliche Arbeits-
kräftebedarf nicht nur aus dem Strom der Zu-
wanderer, sondern auch aus dem Reservoir der 
bislang im Agrarsektor tätigen Kräfte. Deren 
Ausbildungsstand war hoch und für die Indus-
trie in der Regel unmittelbar nutzbar. Schließ-
lich war der Südwesten seit jeher eher das 
Land der landwirtschaftlichen Kleinbetriebe, 
die auf zusätzliche Erwerbsquellen angewie-
sen waren. Diese lagen in Baden-Württemberg 
häufi ger als im Bundesdurchschnitt in hand-
werklicher Betätigung. 
Der fortschreitende Strukturwandel wirkte sich 
auf dem Arbeitsmarkt so aus, dass sich die An-
zahl der Erwerbstätigen in der Landwirtschaft 
heute auf nur noch rund ein Zehntel des Werts 
von 1950 beläuft, während die Beschäftigung 
in der Industrie um knapp ein Drittel darüber 
liegt und sich der Wert bei den Dienst leistern 
Beschäftigungsentwicklung nach Sektoren in Baden-Württemberg 1950 bis 2010S3
Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 159 12
Anzahl der Erwerbstätigen (1950=1; logarithmierte Skala)
4
2
3
1
0,1
Datenquelle: AK VGR der Länder; eigene Berechnungen; 1950 bis 1969: WZ 79; ab 1970: WZ 03.
1950 55 60 65 70 75 80 85 90 95 2000 05 10
Land- und Forstwirtschaft,
Fischerei
Produzierendes Gewerbe
Dienstleistungen
52
Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg 4/2012Wirtschaft,
Arbeitsmarkt
5 Diese Thematik wurde 
bereits ausführlicher 
behandelt in: Fischer, 
Berthold/Vullhorst, Udo/
Werner, Joachim: Wirt-
schaftskrisen und Kon-
junkturzyklen in Baden-
Württemberg seit 1950, 
Statistisches Monatsheft 
Baden-Württemberg 
9/2009.
6 Lindlar, Ludger: Das 
missverstandene Wirt-
schaftswunder, Tübin-
gen 1997, S. 30 ff.
7 Diese werden gegen-
übergestellt in: Wehler, 
Hans-Ulrich: Deutsche 
Gesellschaftsgeschichte, 
Band 5, Bundesrepublik 
und DDR 1949–1990, 
München 2008, S. 48 ff.
fast vervierfacht hat (Schaubild 3). Die eingangs 
dargestellte, vermeintlich rückständige Wirt-
schaftsstruktur war damit das Subs trat für das 
künftige gesamtwirtschaftliche Gedeihen. 
„Wirtschaftswunder“ und rückläufiger 
Wachstumstrend – nicht nur in Baden-
Würt temberg
Nimmt man das reale Bruttoinlandsprodukt 
(BIP) pro Kopf als Maßstab, so ist die Wirt-
schaftsentwicklung des Landes seit 6 Jahr-
zehnten durch im Trend sinkende Wachstums-
raten gekennzeichnet (Schaubild 4). Der Zeit-
abschnitt von der Währungsreform 1948 bis 
zur ersten Nachkriegsrezession 1967, manch-
mal auch bis zur Ersten Ölkrise Anfang der 
1970er-Jahre, wird – und wurde auch schon 
von den Zeitgenossen – landläufi g als „Wirt-
schaftswunder“ bezeichnet. Tatsächlich war 
die reale Steigerung des pro-Kopf-BIP, erst 
recht aus heutiger Sicht, erheblich. Die jahres-
durchschnittliche Veränderungsrate belief sich 
in Baden-Württemberg zwischen 1950 und 1967 
auf über 5 ½ %. Damit stieg das reale pro-Kopf-
BIP in diesem Zeitraum um das Zweieinhalb-
fache. 
Dagegen nehmen sich die Steigerungen der 
Folgezeit bescheidener aus. In den Jahren von 
1968 bis zur Wiedervereinigung 1990 lag das 
Durchschnittswachstum bei knapp 3 %. Für 
die Zeit von 1991 bis 2011 erreichte dieser 
Wert – auch angesichts des bereits erreichten 
hohen Niveaus – nur noch rund 1 %. Dazwi-
schen liegen diverse „Aufs und Abs“, wobei 
sich besonders letztere an historischen Ereig-
nissen festmachen lassen, die als ökonomischer 
Schock gewirkt haben.5
Hohe Nachkriegs-Wachstumsraten bei rück-
läufi gem Wachstumstrend kennzeichnen nicht 
nur die baden-württembergische und bundes-
deutsche Wirtschaftsgeschichte. Vielmehr 
handelt es sich um ein Phänomen, das sich in 
groben Zügen in verschiedenen westeuropä-
ischen Volkswirtschaften, aber auch in Japan 
beobachten lässt.6 Unterschiedliche Theorien 
wurden entwickelt, von denen folgende Argu-
mentationslinien die größte Plausibilität bean-
spruchen können:7 Was den materiellen Lebens-
standard anbelangt, gab es bedingt durch Krieg 
und die vielfältigen Krisenerfahrungen der Vor-
kriegszeit einen offensichtlichen Rückstand 
Europas gegenüber den USA. Die latente Nach-
frage kann natürlich nur dann wirksam werden, 
wenn die angebotsseitigen Rahmenbedingun-
gen dies zulassen, was durchaus der Fall war. 
Der Kapitalstock wurde durch den Krieg weni-
ger stark in Mitleidenschaft gezogen als zu be-
fürchten war, und gut ausgebildete Arbeits-
kräfte standen bereit, die Umstellung von der 
Kriegs- auf eine Friedenswirtschaft zu meistern. 
Ein weiterer Faktor, der zur raschen Erholung 
beitrug, war die deutliche Vergrößerung der 
Märkte, nachdem die erste Hochphase der 
Globalisierung durch die Weltkriege und die 
protektionistische Zwischenkriegszeit unter-
brochen wurde. 
Reales Bruttoinlandsprodukt pro Kopf in Baden-Württemberg 1950 bis 2010S4
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Die 1960er-Jahre waren eine Dekade der Voll-
beschäftigung (tatsächlich überstieg die Zahl 
der offenen Stellen in Deutschland die der 
weni gen gemeldeten Arbeitslosen bei weitem!). 
Dies stärkt naturgemäß die Verhandlungsposi-
tion der Arbeitnehmerseite und überträgt sich 
in höhere Nominallohnforderungen. Die höhe-
ren Löhne wurden teilweise, aber nicht voll-
ständig in die Preise überwälzt. Auf diese Weise 
wurde einerseits die Infl ation angeheizt, und 
andererseits verschlechterte sich die preisliche 
Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen auf-
grund der über das Produktivitätswachstum 
hinausgehenden Reallohnanstiege (der Ölpreis-
schock 1973 wirkte ebenfalls in diese Richtung).8
Wenn man ein Gesamtbild der Zeit zwischen 
der ersten Ölkrise und der Wiedervereinigung 
zeichnen möchte, fallen die – ausgehend von 
hohen Niveaus in der zweiten Hälfte der 1970er-
Jahre – tendenziell rückläufi ge Infl ationsrate, die 
über die Konjunkturzyklen steigende Sockel-
arbeitslosigkeit (Schaubild 5) und ein weiter 
rückläufi ges Wachstum auf. Für die Zeit An-
fang der 1990er-Jahre bis in die Gegenwart 
scheint sich das Trendwachstum auf niedrigem 
Niveau stabilisiert zu haben. Bei dem Problem 
der Sockelarbeitslosigkeit ist allerdings erfreu-
licherweise eine Trendumkehr festzustellen.9
Die baden-württembergische Entwicklung 
im gesamtdeutschen Kontext
Die beschriebenen „säkularen Trends“ wirkten 
auf die Bundesrepublik insgesamt wie auf Ba-
den-Württemberg, wobei regionale Besonder-
heiten zu berücksichtigen sind. Ein relativ in-
takter Kapitalstock, qualifi zierte Arbeitskräfte 
und sich öffnende Märkte beschreiben auch 
die Situation am Vorabend der Gründung des 
Südweststaats – von einer „Stunde Null“ kann 
in wirtschaftlicher Hinsicht kaum die Rede sein. 
Ein indirekter Hinweis darauf, wie funktions-
fähig die Anlagen im Großen und Ganzen auch 
im Südwesten noch waren, zeigt die Industrie-
produktion in Württemberg-Baden. Anfang 
1946 lag diese um zwei Drittel unter dem Wert 
von 1936. Im 1. Halbjahr 1948 wurden aber 
schon etwa halb so viele Waren hergestellt 
wie vor dem Krieg. Mit der Währungsreform 
Juni 1948 setzte dann ein kräftiger Schub ein, 
so dass bereits Ende 1949 das Produktions-
niveau des Jahres 1936 übertroffen wurde.10 
Der Zustrom an Flüchtlingen und Vertriebenen 
stellte in der unmittelbaren Nachkriegszeit an-
gesichts der Knappheit von Lebensmitteln und 
Wohnraum sowie einer noch weitestgehend 
brachliegenden Wirtschaftstätigkeit eine große 
Herausforderung dar. Für die ersten 5 Nach-
kriegsjahre kann man sicherlich von deutlich 
höheren Arbeitslosenquoten ausgehen als zu 
Beginn der 1950er-Jahre (Schaubild 5). Immer-
hin – es ging aufwärts, und Alt- wie Neubevöl-
kerung wurden in und über den Produktions-
prozess integriert. Die angebotsseitigen Voraus-
setzungen für einen Wirtschaftsaufschwung 
waren damit gegeben. 
Auf die Bedeutung offener (Welt-)Märkte als 
Wachstumsmotor wurde bereits hingewiesen. 
Für den Südwesten hatte dieser Aspekt in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit noch eine be-
Arbeitslosenquoten in Baden-Württemberg 1950 bis 2010S5
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sondere Facette. Durch die staatsrechtliche 
Gliederung, das heißt die Aufteilung in ver-
schiedene Besatzungszonen und den Neuzu-
schnitt der Länder, wurden „althergebrachte 
Beziehungen und Bedingungen der Bevölke-
rung willkürlich zerrissen, der langgewohnte 
staatliche Aufbau und verwaltungsmäßige 
Zusammenhang gestört und unterbrochen.“11 
Dieser auch die Wirtschaftsentwicklung hem-
mende Zustand wurde mit der Gründung Ba-
den-Württembergs überwunden. 
Die skizzierten Rahmenbedingungen trugen 
zur ökonomischen Leistungsfähigkeit Baden-
Württembergs wesentlich bei. Über den ge-
samten Zeitraum der letzten 6 Jahrzehnte ist 
Baden-Württembergs Wirtschaft stärker ge-
wachsen als die der Bundesrepublik (Schau-
bild 6). Im Vergleich der alten Bundesländer 
liegt das Land hinter Bayern und vor Hessen 
auf dem zweiten Rang. Der Blick auf einzelne 
Abschnitte dieses recht weiten zeitlichen Hori-
zonts zeigt durchaus ein differenzierteres Bild, 
das nachzuzeichnen hier zu weit führen würde. 
Ein Aspekt beispielsweise, der gerade nach der 
jüngsten Wirtschaftskrise und der anschließen-
den Erholung ins Blickfeld gerückt ist, ist das 
Phänomen, dass Konjunkturzyklen in Baden-
Württemberg stärker ausgeprägt sind als in 
Gesamtdeutschland. Auch dies ist naheliegen-
derweise Ausdruck der genannten Rahmen-
bedingungen. 
Perspektiven für die Zukunft
Wie sind die Aussichten für die kommenden 
Jahrzehnte? Im Jahr 1954 charakterisierte der 
spätere stellvertretende Präsident des Statis-
tischen Landesamts, Prof. Dr. Hermann Haas, 
die Industriestruktur des jungen Bundeslandes 
Baden-Württembergs als schwerpunktmäßig 
auf Verarbeitung und Veredelung ausgerichtet, 
dabei außerordentlich vielseitig, handwerklich 
geprägt, sowie räumlich dezentralisiert und 
exportorientiert.12 Der damaligen Situation 
entsprechend hatte Prof. Haas eher das Produ-
zierende Gewerbe im Blick. Jedoch handelt es 
sich um Eigenschaften, die man Baden-Würt-
tembergs hochinnovativer Wirtschaft insge-
samt, Industrie wie – im übertragenen Sinn – 
Dienstleistungssektor, auch heute noch attes -
tieren kann und die eine gesunde Grundlage 
für deren Zukunftsfähigkeit darstellen. 
Entwicklung des realen Bruttoinlandsprodukts in Baden-Württemberg
und in der Bundesrepublik insgesamt 1950 bis 2011S6
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